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Die Wiener Glashütten. Neue Quellen zur Glaserzeu-

gung von der Antike bis in die Neuzeit

Kinga Tarcsay

In diesem Beitrag werden neu aufgefundene historische Quellen zur Glaspro-

duktion in Wien vorgestellt.1 Eine erste Zusammenschau der zum damaligen

Zeitpunkt fassbaren Publikationen erfolgte 1999 im Rahmen der Veröffentli-

chung der gläsernen Altfunde aus den Beständen des heutigen Wien Mu-

seums,2 bei der es sich um die erste Vorlage mittelalterlicher und neuzeitlicher

archäologischer Glasbestände aus Wien handelte. Auf die in dieser Abhand-

lung näher zitierten Angaben soll hier nur mehr verwiesen oder erläuternd

bzw. korrigierend eingegangen werden. Ein um neuere Glasfunde aus dem

Stadtgebiet ergänzter Überblick wurde 2002 vorgelegt.3 Da seither wiederum

eine größere Menge an Gläsern aus aktuellen Grabungen zutage gekommen

ist4 und auch vereinzelt neue bildliche sowie schriftliche Quellen zu diesem The-

ma ausfindig gemacht werden konnten, schien eine aktualisierte Zusammen-

fassung der bisherigen Erkenntnisse angebracht. Hier ist jedoch anzumerken,

dass die Autorin in dem knappen zur Verfügung stehenden Zeitrahmen in erster

Linie auf Sekundärliteratur zurückgreifen musste, vor allem auch, da es sich

hierbei meist um Veröffentlichungen aus dem 19. bzw. frühen 20. Jahrhundert

handelt, die leider häufig ohne Quellenzitate bzw. -verweise erfolgten.5 Im Zuge

der Recherchen zeigte sich zudem, dass noch weitere, bislang nicht berück-

sichtigte Unterlagen existieren, deren umfassende Auswertung zu den Glashüt-

ten in Wien noch nicht erfolgt ist. Eine gründliche Quellenanalyse und intensive-

re quellenkritische Aufarbeitung wäre daher ein echtes Desiderat für die (stadt)-

historische Forschung.

Eine weitere neue, essenzielle Basis für die Verortung der Wiener Glashütten

bildete die jüngst erfolgte Rekonstruktion der Donaulandschaft im 16. und

17. Jahrhundert, da der Großteil der Hütten im Donauauen-Gebiet errichtet

wurde, das im ausgehenden Mittelalter keineswegs mehr ungenutztes Land

war. Wie die auf der interdisziplinären, GIS-basierten Auswertung von mehr

als 1.000 historischen Karten und Ansichten, schriftlichen Quellen, Berichten,

geologischen und archäologischen Daten beruhende Rekonstruktion der Wie-

ner Flusslandschaft ergab, zeichnen sich seit dem späten 15. Jahrhundert im

Wiener Donausystem mehrere f lussmorphologische Phasen ab,6 die natürlich

zum Teil auch auf die Standortwahl für Betriebe wie etwa Glashütten Einf luss

hatten.

Glaserzeugung in der Römerzeit (Abb. 1)

Die bisher ältesten Belege für eine Glaserzeugung auf dem heutigen Wiener

Stadtgebiet gehen in die Römerzeit zurück. Das bezeugen Häufungen charak-

teristischer Glaswerkstattabfälle7 bei Grabungen im Bereich der ehemaligen

Zivilsiedlung in Wien 3, Rennweg8 (Abb. 1 II), die vorwiegend vom fortgeschrit-

1 Teilergebnisse wurden bereits 2016 im
Rahmen des Vortrags „Glashütten in Wien.
Bildliche, schriftliche und archäologische Quel-
len“ beim 6. Internationalen Symposium zur Er-
forschung mittelalterlicher und neuzeitlicher
Glashütten Europas, 6. bis 8. Mai 2016 in
Baiersbronn-Buhlbach (D), präsentiert (Publi-
kation in Vorb.).
2 Tarcsay 1999, 6–15.
3 Tarcsay 2002.
4 Siehe z. B. zuletzt eine Übersicht zu den
renaissance- und barockzeitlichen Glasfunden
aus Ostösterreich: Tarcsay/Rohanová 2016.
5 Siehe v. a. Zedinek 1927.
6 https://www.wien.gv.at/kultur/kulturgut/
geschichte/landschaftsentwicklung.html (17.
5. 2018).
7 Allgemein zu den Indizien von Glasma-
cherwerkstätten: Tarcsay 2010, 555 f.
8 Wien 3, Rennweg 16 (Mosser 2006; GC:
2005_04) und 52 (Mosser 2017; GC:
2016_01) sowie Schützengasse 24 (Jäger-
Wersonig/Öllerer 2006; GC: 2005_01). Zu
Wien 3, Rennweg 44 (GC: 1990_01) siehe
Sakl-Oberthaler 2018, 276 f. Abb. 114. – Sie-
he auch Sakl-Oberthaler/Tarcsay 2002, 141f.
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Abb. 1: Vindobona – römische Siedlungsbereiche und rekonstruierter antiker Donauverlauf.

I – Wien 1, Judenplatz, Michaelerplatz, Salvatorgasse 12; II – Wien 3, Rennweg 16, 44 und 52 so-

wie Schützengasse 24. (Plan: K. Tarcsay/M. Mosser)

Abb. 2: Befund des Glasofens der Phase 5D (2. H. 4. Jh.) am Judenplatz und Rekonstruktion der

produzierten Glasformen. (Foto: Stadtarchäologie Wien; Grafik: Ch. Ranseder)
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tenen 1. Jahrhundert an bis in die Mitte des 3. Jahrhunderts n. Chr. besiedelt

wurde; hier konnten bisher jedoch noch keine gesicherten Werkstatt- bzw.

Ofenbefunde erfasst werden. Hingegen wurden im 1. Bezirk, am Judenplatz,

im Bereich des ehemaligen Legionslagers die Reste einer Glaswerkstatt freige-

legt (Abb. 1 I). In diesem kleinen Betrieb mit einer Raumgröße von ca. 36mind.

4,5 m konnte eine Abfolge von mindestens vier Ofenbauphasen nachgewiesen

werden, wobei jede Phase aus zwei bis drei zusammengehörenden Öfen

bestand. Im Zeitraum von etwa 350 bis 400 n. Chr. wurden hier vor allem ver-

schiedene Becherformen mit abgesprengtem Rand aus farblosem bis weiß-

grünlichem Glas hergestellt (Abb. 2).9 Spezifische Abfallstücke, die für das

Bestehen weiterer glasverarbeitender Werkstätten sprechen, kamen in der Sal-

vatorgasse 12 (Legionslager) und am Michaelerplatz (Canabae) zutage.10

Glas des 13./14. Jahrhunderts

Nach den Römern ging in Mitteleuropa die Verwendung von Glas bis zum 12.

Jahrhundert sehr zurück, was sich auch in Wien durch das fast völlige Fehlen

solcher Funde niederschlägt.11 Am Ende des 12. bzw. zu Beginn des 13. Jahr-

hunderts finden sich zunächst nur kleinste, heute vollständig grau korrodierte

Bruchstücke von ursprünglich vermutlich grünen Gefäßen aus Holzascheglas,

welche wohl lokal bzw. in Mitteleuropa hergestellt wurden. Diese werden im 13.

Jahrhundert von intensiv gefärbtem oder auch farblosem Soda-Asche-(Misch-)

Glas abgelöst, darunter etwa gelbe Rippenf laschen mit Kropf unter dem Rand

oder die in Ostösterreich dominierenden, meist zylindrischen Flaschen mit

Stauchungsring sowie Nuppenbecher (vereinzelt auch mit blauem Faden-

dekor), gerne von manganvioletter Farbe (Abb. 3).12 Diese Gläser sind nicht

nur in Ostösterreich verbreitet (wo in der Glashütte am Sternstein in Oberöster-

9 Tarcsay 2010, 553–576.
10 Wien 1, Salvatorgasse 12 (zuletzt Krenn/
Mitchell/Wagner 2006; GC: 2005_13) und Mi-
chaelerplatz (Donat/Sakl-Oberthaler/Sedlmay-
er 2003, 37; GC: 1992_01).
11 Tarcsay 2006.
12 Literatur siehe Tarcsay 2013, 80. – Wei-
ters v. a. unpubliziertes Material aus Wien 1,
Salvatorgasse 12 (siehe Anm. 10) und Herren-
gasse/Palais Porcia (Müller 1997; GC:
1996_02).

Abb. 3: Manganrote Glasfunde des 13. Jahrhunderts aus Wien. (Foto: Cs. Tarcsay)
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reich auch deren Herstellung belegt ist)13, sondern treten vor allem im 13. Jahr-

hundert gehäuft in Böhmen, Südmähren, der Südwest-Slowakei und in West-

ungarn auf.

Im 13. und 14. Jahrhundert werden außerdem farblose bzw. entfärbte Gläser

aus Soda-Asche-Glas, häufig mit blauem Dekor, geläufig (Abb. 4),14 die in die-

sem Zeitraum in gleicher Weise in vielen Regionen Mitteleuropas vorkommen.

Sie zeigen klare Einf lüsse der venezianischen Glasmacherkunst, doch wird

noch immer heftig diskutiert, ob sie auch alle dort hergestellt wurden.

Aus dieser Zeit stammen auch die ersten schriftlichen Überlieferungen zum

Handel mit Glaswaren in Wien, die diesen zum Teil stark reglementierten. So

besagt ein Ratsbeschluss der Stadt Wien vom 27. Mai 1354, dass veneziani-

sches und anderes zugeliefertes Glas, mit Ausnahme des Waldglases, nur

am Hohen Markt (1. Bezirk) an einem bestimmten Stand verkauft werden dür-

fe.15 Hierzu stellt sich aber aufgrund des Fehlens der üblicherweise als „Wald-

glas“ titulierten grünen Gläser im Wiener Fundspektrum die Frage, welche Glas-

gattung bzw. -ware damit konkret gemeint war; möglicherweise waren die of-

fenbar auch in den heimischen Wäldern hergestellten manganvioletten Gläser

(siehe oben) zu dieser Zeit gerade noch im Umlauf und wurden hier unter

dem gebräuchlichen Begriff „Waldglas“ geführt.

Hinweise auf eine mögliche Glaserzeugung im 14./15. Jahrhundert

(Abb. 5)

Die Venediger Au

Ende des 14. Jahrhunderts erfolgt die erste Nennung der „Venediger Au“, de-

ren – ursprünglich einen größeren Auwald umfassende – Bezeichnung bis heu-

te für ein zwischen Lassalle- und Ausstellungsstraße im 2. Bezirk gelegenes

Gebiet erhalten blieb (Abb. 5,1). Aufgrund des auffälligen Namens wurde in

der älteren Forschung mehrfach vermutet, dass hier eine venezianische Glas-

13 Schwanzar 1993; Schwanzar 1994.
14 Literatur siehe zuletzt Tarcsay 2013, 80 f.
15 Feil 1860, 88; siehe Tarcsay 1999, 13.

Abb. 4: Glasfunde mit blauen Fadenauf lagen des späten 13./14. Jahrhunderts aus Wien. (Foto:

Cs. Tarcsay)
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hütte bzw. konkret jene des Niclas Walch (siehe unten) bestanden habe. Da die

ersten Nennungen der Au jedoch älter als jene von Walch sind, soll es sich der

jüngeren historischen Interpretation zufolge um eine von Kanälen durchzogene

Aulandschaft, die an Venedig erinnerte und daher so benannt wurde, gehandelt

haben.16 Allerdings war das gesamte Wiener Donaugebiet von zahlreichen

Flussarmen durchzogen, weshalb diese Auslegung nicht sehr überzeugend er-

scheint, zumal die im Folgenden dargelegte Standortkontinuität in diesem Areal

vielleicht doch für eine ältere Hütte spricht.

1428–1444: Onofferus von Blondio

Im Jahr 1428 versetzte „Onofferus von Blondio, von Murian (Murano) der Glaser

ze Wien“ sein Haus in der Kärntner Straße (1. Bezirk) an Herzog Albrecht V.,17

wo er nach Hans Zedinek bis 1444 nachweisbar ist.18 Möglicherweise war der

nun als Glaser bzw. Glashändler tätige Onofferus ursprünglich ein aus Murano

entf lohener Glasmacher und mit dem dort 1398 als Betrüger verurteilten Glas-

macher Iacobello del Biondo verwandt.19 Für die von Franz A. Dreier angeführ-

ten, ebenfalls infrage kommenden und noch in Murano tätigen älteren Ver-

wandten, die Brüder Baldassare und Lazzarino Biondo, kann mangels Quellen-

zitats kein Beleg erbracht werden.20 Nur wenig früher – um 1419 – wird auch in

Budapest erstmals ein italienischer Glasmacher, nämlich Anthonius Italicus, ge-

nannt.21

16 Goldmann 1908, XIV 23; dagegen: Stei-
ner 1966–1969, 44 f.
17 Feil 1860, 37: Unklar ist, ob es sich bei
dieser Bezeichnung um ein wörtliches Quellen-
zitat handelt.
18 Zedinek 1927, 236 f.
19 Barovier Mentasti 2014, 197.
20 Dreier 1989, 20.
21 Veres 2006, 35.

Abb. 5: Wien samt mittelalterlicher Stadtmauer und rekonstruiertem Donauverlauf von 1529.

1 – Nennungen der Venediger Au (vor/um 1389?); 2 – Glashütte des Niclas Walch (ca. 1486), un-

klare Lage. (Plan: K. Tarcsay/M. Mosser)
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1486: Hütte des Niclas Walch

1486 erhielt Niclas Walch vom Rat der Stadt Wien, welche zu diesem Zeitpunkt

unter der Herrschaft von Matthias Corvinus stand, das Privileg bey der Stat eine

Glashütte zu errichten. Der Nachname „Walch“ (welsch) weist wiederum auf ei-

ne Herkunft der Familie aus Italien hin. In der Hütte sollte nach dem Willen des

Stadtrates Glas nach venezianischer Art produziert werden, wozu Walch u. a.

für zehn Jahre von der Stadtsteuer befreit wurde.22

Wo diese Hütte situiert war und ob sie überhaupt in Betrieb ging bzw. wie lange

sie bestanden hat, ist ungewiss, da zu ihr keine weiteren Belege vorliegen. Die

in der Literatur geläufige Standortzuweisung, nämlich im Unteren Werd (heute

2. Bezirk, Abb. 5,2), erfolgte offenbar als Zirkelschluss aufgrund des passen-

den Waldnamens „Venediger Au“, der jedoch schon ca. 100 Jahre vor dem Pri-

vileg belegt ist (siehe oben).23 Im Zusammenhang mit der 1530 gegründeten

Hütte von Niclas Pitti (siehe unten) wird die Hütte Walchs jedenfalls nicht er-

wähnt, während aus diesem Anlass befohlen wurde, auf die damals in Laibach

bestehende Hütte Rücksicht zu nehmen.

Glasformen des 15. Jahrhunderts

Das Glasfundspektrum des 15. und frühen 16. Jahrhunderts ist in Wien durch

größere Mengen einer Ware geprägt, die zwar die älteren Formen aus farblo-

sem Glas mit blauen Auflagen tradiert, nun aber aus Holzascheglas hergestellt

wurde. Aufgrund ihrer chemischen Zusammensetzung sind diese ursprünglich

ebenfalls farblosen Gläser heute durch die Bodenlagerung stark graubraun kor-

rodiert bzw. völlig entglast (Abb. 6).24 Auch auf Wiener Altarbildern aus der

zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ist diese Ware mehrfach abgebildet, so

etwa eine entfärbte Flasche mit ausladendem Rand und blauen Fadenauf lagen

auf einer Tafel des Schottenmeisters, die das „Letzte Abendmahl“ zeigt.25

Gleichartige Gläser finden sich auch in einigen benachbarten Regionen wie Nie-

derösterreich, Süddeutschland und Mähren. Wegen des vermehrten Aufkom-

22 Zum genauen Wortlaut des Privilegs siehe
Feil 1860, 102; weitere Verweise siehe Tarcsay
1999, 7 f.
23 Siehe etwa Feil 1860, 37; Zedinek 1927,
238.
24 Hierzu siehe etwa Tarcsay 1999, 83 f.
(Fundstelle F41, 3., Landstraßer Hauptstraße
26); 93 (Gruppe III); Tarcsay 2002, 177 f.; Tar-
csay 2003, 169; v. a. aber das unpublizierte
Material der Grabungen Wien 1, Stallburg (zu-
letzt: Krenn/Mitchell/Wagner 2005; GC:
2005_03) sowie Herrengasse 10 (Mader/Müller
2008a; Mader/Müller 2008b; GC: 2007_04).
25 Schottenstift Wien, entstanden zwischen
1469 und 1480.

Abb. 6: Graubraun korrodierte Glasware des 15. Jahrhunderts aus der GrabungWien 1, Stallburg/

Reitschulgasse 2 (Fnr. 946). (Foto: K. Tarcsay)
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mens in Wien und ihrer Homogenität dürfte es sich hierbei aber (auch) um Er-

zeugnisse regionaler Glashütten handeln, die etwa im umliegenden Niederös-

terreich vereinzelt ab dem 14., in größerer Zahl aber im 15. Jahrhundert in

Schriftquellen fassbar sind. Ob und welche Glasware in der Hütte von Niclas

Walch hergestellt wurde, lässt sich mangels weiterer Unterlagen derzeit nicht

bestimmen.

Glashütten bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts

1530–1539: Niclas Pitti in Hadersdorf-Weidlingau (Abb. 7)

Aus dem Jahr 1529 stammen die ersten Nachrichten zum Vorhaben Niclas Pit-

tis, eine Glashütte bei Wien zu gründen. Dieser tritt in den Wiener Quellen erst

ab 1528 auf, ist aber in Ungarn bereits früher fassbar.

Nachdem in Ungarn schon in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts bedeu-

tende Mitglieder f lorentinischer Familien vor allem als Händler tätig sind, ist in

der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ein neuerlicher Zuzug einer jüngeren

Generation zu beobachten, zu der offenbar auch Niclas Pitti gehörte. Dieser

wird 1524 als mercator germanicus26 bezeichnet und betrieb in Kooperation

mit dem Nürnberger Bürger Jakob Fleischer die Münzprägung in Preßburg;

vor der Schlacht von Mohács 1526 verließ er das Königreich Ungarn.27

Bei dem anschließend in den Wiener Quellen aufscheinenden Niclas Pitti dürfte

es sich demnach um dieselbe Person gehandelt haben. 1528 wird ein Niclas

Pitti als Inhaber der Hofmark Weidlingau (heute 14. Bezirk) genannt, der ein Ge-

such an Ferdinand I. stellte, um einen Betrieb für kunstgewerbliche Lederarbei-

ten zu errichten und dazu erfahrene Arbeiter aus Italien kommen zu lassen. Da
26 „deutscher Händler“.
27 Arany 2014, 102–105 v. a. Anm. 467.

Abb. 7: Wien samt mittelalterlicher Stadtmauer und rekonstruiertem Donauverlauf von 1529.

3 – Glashütte des Niclas Pitti (ca. 1530–1539), mutmaßlich auf der Flur Glasgrabenwiese. (Plan:

K. Tarcsay/M. Mosser)
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für diese Arbeiten vill wasser und holz in der Nahend benö-

tigt wurden, hielt er die Arbeitsstätte mitten im Wienerwald

für sehr geeignet.28 Der Betrieb wurde jedoch schon ein

Jahr später im Zuge der Ersten Wiener Türkenbelagerung

1529 zerstört, worauf die niederösterreichische Kammer

Ferdinand I. davon unterrichtete, dass Niclas Pitti neben

dessen Wiedererrichtung nun auch die Gründung einer

Glashütte zur Herstellung italienischer Gläser plane. Zu

diesem Zweck wollte er auch die Hofmark Hadersdorf er-

stehen und die beiden zerstörten Dörfer Hadersdorf und

Weidlingau wiederbesiedeln.29

1530 verkaufte Erzherzog Ferdinand I. die beiden Ort-

schaften tatsächlich an Niclas Pitti. Aus dem Kaufbrief

geht hervor, dass Pitti willens sei, zugunsten der Kammer-

einnahmen kunstfertige Glasmeister aus Italien in das Erz-

herzogtum Unter der Enns zu bringen, damit diese die

Werkstätte errichten könnten: Damit auch die khünsstlich

arbait des wälhischen glaswerhs, vnd Couanischen leders,

So vormallen in teutschen Lannden, vnerhört ist.30 In dem-

selben Jahr ließ Ferdinand I. einen Passbrief für Pitti aus-

stellen, damit die Bau und Dienstleute, die sambt ihren

weiben und kinden nach Hadersdorf kämen, die Zoll-

und Mautstellen ungehindert passieren könnten.31

1531 dürfte mit dem Bau der Glashütte begonnen worden

sein. Ein Jahr später bewarb sich Pitti für das vakante lan-

desfürstliche Waldmeisteramt (welches er 1533 erhielt),

wohl um eine bessere Holzversorgung seiner Betriebe ge-

währleisten zu können, nachdem vier perg holtz als Zuge-

hör zu den Dörfern scheinbar nicht ausreichten.32 Im Jahr 1535 wurde ein

Passbrief für siben vässel huttrich33 […] so Er vom Zukhenhuet34 aus nach

zu uerfuern verodnet hat ausgestellt.35

In dieser Zeit ließ Pitti auch die Ruine der Burg Hadersdorf zu einem Schloss

umbauen. Die Glas- und Lederfabrikation scheint jedoch nach wenigen Jahren

ins Stocken geraten zu sein, vorwiegend wegen der Haltung Ferdinands, dem

der Wienerwald als Jagdgebiet mehr am Herzen lag als die eben diesen Wald

zerstörende Glashütte. So bot Pitti dem Landesherrn 1539 seine Besitzungen

und sein Waldmeisteramt wieder zum Kauf an. Die stehengebliebenen Reste

der Glashütte hatten nach Ferdinand im Interesse der Pf lege des Waldes zu

verschwinden und es wurde verboten, künftighin eine solche im Wienerwald

zu errichten.36 Noch 1551/1552 (?) waren die Umweltzerstörungen durch die

Glashütte offenbar deutlich zu sehen, worauf eine Eintragung schließen lässt:

Nikolaus Piti erkandtnis und taxierung des schadens so er in abrodung des

waldts getan.37

Niclas Pitti selbst verstarb 1558. Sein Epitaph im Wiener Stephansdom (Abb.

8) zeigt ihn als Ritter in voller Rüstung mit den Wappen der Pitti aus Florenz

und vermutlich der Bichi aus Siena (?)38.

28 Maruna 1998, 60.
29 Zedinek 1926; Maruna 1998, 61.
30 ÖStA, FHKA AHK NÖHA W 38, fol. 4–5
Weidlingau bei Purkersdorf, 19. Juli 1530.
Für die Transkription der gesamten Urkunde
sei Heike Krause (Stadtarchäologie Wien) sehr
herzlich gedankt. – Vgl. auch Zedinek 1926;
Maruna 1998, 60.
31 Zedinek 1926.
32 Maruna 1998, 61.
33 Arsenik.
34 Um welchen der als „Zuckerhut“ benann-
ten Berge es sich hierbei handelte, konnte
nicht eindeutig geklärt werden.
35 Zedinek 1926.
36 Maruna 1998, 61–63.
37 Zedinek 1926; Maruna 1998, 62 f. Mit un-
terschiedlichen Jahresangaben; zugehörige
Originalkammerakte leider nicht erhalten.
38 Vgl. http://www.archiviodistato.firenze.it/
ceramel l ipapiani/ index.php ?page=Fami
glia&id=1079 (17.5. 2018).

Abb. 8: Epitaph des Niclas Pitti (†1558) im Wiener Stephansdom. (Foto:

K. Tarcsay)
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Bei der Suche nach dem Standort der Glashütte Pittis fallen die im Wienerwald

südlich von Hadersdorf und Weidlingau – im heutigen Lainzer Tiergarten – ge-

legenen Flurnamen Glashütten und Glasgrabenwiese auf. Als Waldmeister in

Österreich unter der Enns war Pitti auch für den Wienerwald zuständig, und hier

hatte er aus topographischen Gründen auch schon seinen Lederbetrieb errich-

tet. So scheint es plausibel, dass sich diese Flurbezeichnungen auf die eben-

falls von ihm gegründete Glashütte beziehen könnten, die damit ca. 12 km in

Luftlinie vor der damaligen Stadt im heutigen Grenzgebiet zwischen Wien (heu-

te 13. Bezirk) und Niederösterreich gelegen wäre (Abb. 7,3). Trotz mehrfacher

Begehungen, geomagnetischer Prospektionen39 sowie Airborne-Laser-Scan-

Untersuchungen40 konnte der genaue Hüttenplatz hier bisher aber nicht ent-

deckt werden.

1552–1559 (?): Hütte des Dominikus Wiener beim „Sporkenbühel“

Im Jahr 1552, also etwa zur gleichen Zeit, als die großen Schäden durch Pittis

Hütte vermerkt wurden, erhielt Dominikus Wiener von Ferdinand I. das Privileg,

bey dem sporckhen Puchl, neben der Thunnaw41 (heute 9. Bezirk) eine Glas-

hütte zu errichten. Sporkenbühel wird oft fälschlich als Vorstadt bezeichnet,

nach Hans Mück handelte es sich jedoch um eine seit dem 13. Jahrhundert

genannte Flur. Die Wiese reichte von Währing bis zum Steilrand zwischen Nuß-

dorfer Straße und Liechtensteinstraße (Himmelpfortstiege,Wiesengasse) bezie-

hungsweise vom Währinger Bach bis zum Wolfsgraben bei der späteren

39 Georg Walach,Wissenschaftlicher Ergeb-
nisbericht im Rahmen des Forschungsprojek-
tes 9208 „Renaissancezeitliche Glashütten in
Ostösterreich“ der Österreichischen National-
bank, Institut für Geophysik, Montanuniversität
Leoben 2002 (unpubl.).
40 Doneus/Klammer 2016, D8391–D8395;
D8559–D8565.
41 Zedinek 1927, 241.

Abb. 9: Wien samt mittelalterlicher Stadtmauer und rekonstruiertem Donauverlauf von 1529 bis

1570. 4 – Glashütte des Dominikus Wiener (ca. 1552–1559?), heute in Wien 9; 5 – Glashütte

des Georg Ehn (1559–1563), möglicherweise am Lugeck (?); 6 – Glashütte des Georg Ehn

(1563–1566) bzw. des Tobias Weiß (1566–ca. 1570), etwa Große Stadtgutgasse 7/9. (Plan:

K. Tarcsay/M. Mosser)
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Nußdorfer Linie (Abb. 9,4).42 Dominikus Wiener wurde durch das Privileg eine

Monopolstellung gesichert: Außer ihm durfte 20 Jahre lang niemand im Land

Quarzsand und Asche aufkaufen oder verführen, zudem wurde die Nach-

ahmung der in Wien erzeugten Gläser im gesamten österreichischen Herr-

schaftsgebiet unter Androhung der Beschlagnahme aller Produkte untersagt.

Dafür mussten sich Wiener und seine Erben verpf lichten, 20 Jahre lang vene-

zianisches Glas herzustellen. Bei Nichterfüllung dieser Vorgabe sollte das Privi-

leg verfallen und die Erzeugung der „grünen Gläser“, die für die Dauer der Glas-

hüttentätigkeit Wieners verboten war, wieder ohne Einschränkung gestattet

sein.43

Über Wiener wird in den Quellen auch berichtet, dass er durch sein vleissig

nachforschen vnd erforenhait […] arztstain und aschen in Österreich gefunden

sowie beispielsweise um Ausfolgung von Saliter aus dem Zeughaus zur Purifi-

zierung des Glases angesucht habe.44 Diese Rohstoffe weisen auf die Herstel-

lung von farblosem Glas unter Verwendung lokaler Rohstoffe hin. Die Hütte

bestand jedoch – aus welchem Grund auch immer – nur bis spätestens

1559, da in diesem Jahr seine Privilegien von Georg Ehn übernommen wurden

(siehe unten).

Etwa zur Zeit der Hüttengründung waren in Wien zwei bekannte Glasmaler tä-

tig, die eventuell auch für die Hütte von Dominikus Wiener tätig waren: So er-

hielt Augustin Hirschvogel, der vor allem durch seinen 1547 angefertigten

Stadtplan von Wien bekannt wurde, 1548 den Auftrag, zwei Magalel (Maigel-

gläser) mit dem Wappen des Wiener Bürgerspitals zu bemalen. Albrecht Glo-

42 Mück 1974; Mück 1978, 6.
43 Zu dieser Hütte liegt nur folgende Literatur
ohne Quellennachweis vor: Zedinek 1927,
241–246. Da bisherige Versuche, die Original-
quellen zu finden, scheiterten, wären weitere
Recherchen ein wichtiges Desiderat.
44 Zedinek 1927, 241; nach Zedinek handelt
es sich bei arztstain um Manganokalzit, mit Sa-
liter ist Salpeter gemeint.

Abb. 10: Grünblaue Glasware (Terminus ante quem 1552?) aus der Grabung Wien 1, Herrengasse

10 (Fnr. 13 und 14). (Foto: M. Strnad)
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ckendon d. J. hingegen wurde 1553 von Kaiser Ferdinand I. dafür bezahlt,

dass er vier irer Römisch kgl. maj. etc. wappen auf glas schmelzt.45

Glasformen bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts

Das an Dominikus Wiener erteilte Privileg enthielt eine Bestimmung, der zufolge

bei Nichteinhaltung der Vorgaben die Erzeugung der grünen Gläser wieder er-

laubt würde. Dieser Begriff dürfte sich wohl auf die in der ersten Hälfte des 16.

Jahrhunderts in Wien und den umgebenden Regionen verbreiteten „grün-

blauen“ Gläser beziehen, da es sich bei diesen um die einzige größere, in dieser

Zeit weiter verbreitete Warengruppe mit grünlichem Farbton handelt. Diese

Gläser, vor allem Becher mit Fadenstandring oder auch beutelförmige Flaschen

aus grünlich blauer Glasmasse, zeigen häufig die Kombination einer optisch

gemusterten Wandung mit großen (Tierkopf-)Nuppen und dunkelblauen Fa-

denauf lagen. Sie stehen damit formal noch in mittelalterlicher Tradition (Abb.

10).46 Gleichartige Gläser sind aber in größeren Mengen etwa auch aus Salz-

burg47 sowie Brünn und Bratislava – hier erst nach der Verbindung mit dem

Haus Habsburg 152648 – belegt. Aufgrund der größeren Fundmengen kann

vermutet werden, dass es sich um Produkte lokaler Hütten handelte. Somit er-

gibt sich mit dem Privileg aus dem Jahr 1552 für diese Ware ein der archäolo-

gisch definierten Laufzeit sehr gut entsprechender Terminus ante quem.

Glashütten in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts

1559–1566: Die Hütten des Georg Ehn

Der bereits erwähnte Georg Ehn errichtete seine erste Glashütte49 zwischen

1559 und 1561 – zusammen mit den Italienern Bernhard de Negro, Franz Be-

nigno und Raphael Jecchiero – den Quellen zufolge „neben dem Haus eines Dr.

Pacholeben“. Die Familie Pacholeben scheint zwischen 1546 und 1566 mehr-

fach als Besitzer des Regensburger Hofes in der Bäckerstraße (1. Bezirk) auf

(Abb. 9,5),50 wodurch sich – für den Raum nördlich der Alpen selten51 – ein

Glashüttenstandort innerhalb der Stadtmauern ergäbe; es ist aber natürlich

nicht ganz auszuschließen, dass Pacholeben außerhalb der Stadtmauer weite-

re Besitzungen besaß (wobei dann allerdings wohl auch eine Ortsangabe er-

folgt wäre).

Nach Luschin von Ebengreuth könnte der Glashüttenbesitzer Georg Ehn iden-

tisch mit jenem Georgius Ehn Viennensis sein, der 1554 an einem gewaltsamen

Konflikt unter den deutschen Juristen in Padua beteiligt war;52 er wäre dann

auch mit jenem Georgius Oen Viennensis gleichzusetzen, dessen 1551 in

den Matrikeln der Rechtswissenschaftlichen Fakultät der Universität Wien ein-

getragener Name nachträglich wieder gestrichen wurde.53 Zudem wird eine

gleichnamige Person 1561 als (wohl ehemaliger) Rat und Hofzahlmeister der

verstorbenen Königin Maria von Ungarn angeführt.54

Nun kam es aber im Zuge der Hüttenerrichtung zwischen Ehn und seinen ita-

lienischen Glashütten-Mitbegründern wegen der Bauweise des Glasofens zu

einem Streit. Jecchiero und de Negro hatten nämlich 1559 von Ferdinand I.

ein Privileg auf neue Ofenkonstruktionen für das Kalk- und Ziegelbrennen sowie

das Alaunsieden erhalten, mit deren Hilfe etwa ein Drittel des üblichen Holzbe-

45 Thieme-Becker 14, 259 s. v. Glockendon,
Albrecht d. jüng.; Zedinek 1927, 245.
46 Siehe etwa Tarcsay 2002, 173 Abb. 2
rechts unten; 179; Tarcsay 2003, 170; 173
Abb. 7. – Dazu zahlreiches, unpubliziertes Ma-
terial der Grabungen Wien 1, Herrengasse 10
(siehe Anm. 24) und 13 (Kaltenegger 2002;
GC: 2002_08) sowie Wien 1, Alte Universität
II (GC: 1990_04) etc.
47 Z. B. Wintersteiger 1989/1990, 391–397
Kat.-Nr. 509; 512; 516–519. Aus Salzburg
weitere noch unpublizierte Fundmengen.
48 Freundliche Mitt. von Hedvika Sedláčková
(Archaia Brno, CZ).
49 Zu dieser Hütte, wenn nicht anders ver-
zeichnet, siehe v. a. Zedinek 1927, 246–255;
jedoch ohne Quellenverweise.
50 Zedinek 1927, 247; von Birk 1866, 158 f.
51 Eine Glashütte im städtischen Bereich
wurde etwa in Visegrád (Ungarn) archäologisch
freigelegt, siehe u. a. Mészáros 2010.
52 Dazu siehe: Wißgrill 1795, 359; Luschin
von Ebengreuth 1880, 245; Matschinegg
1999, 324.
53 Matiasovits 2016, 108.
54 Luschin von Ebengreuth 1880, 245.
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darfs eingespart werden konnte.55 Wahrscheinlich veranlasste diese Erfindung

Ehn, in der neu zu errichtenden Glashütte ebenfalls eine neue Ofenkonstruktion

praktisch zu erproben. Infolge der Streitigkeiten bildeten sich zwei Parteien, ei-

ne deutsche und eine italienische, die bald versuchten, ihre eigenen Wege zu

gehen: So bezog Ehn die Asche aus der Nähe von Wien, vermutlich vom Neu-

siedler See, während die Italiener vergeblich versuchten, Sodaasche zollfrei zu

importieren. Die in der Glashütte hergestellten Gläser waren laut Gutachter56

zum anfang Zimblich schön, vnd der guette Nach den Muranischen glöser nit

vngleich, wie sy Jetzo Gemacht werden […] allain was an der Farb noch etwas

wenigs Noch Mannglet, So nit das Glaß oder matteri schuldt, Sonnder das

khain guetter erforner Contzedor [= Mischer] diser Zeit vorhannden […] darzue

auch die aufgesetzten öfen nit allerdings teuglich. Anscheinend litt also auch die

Glasqualität unter der neuen Ofenkonstruktion, wohingegen es tatsächlich zu

großen Einsparungen beim Holzverbrauch kam.57 Offenbar aufgrund des

Streits übernahm Ehn 1562 schließlich alleine die Hütte.

Noch aus dem Jahr 1563 ist ein Verzeichnis der monatlichen Abgaben erhalten,

welches wichtige Hinweise zur Produktion und zum Materialverbrauch der

Glashütte liefert.58 Unter anderem geht daraus hervor, dass in der Hütte elf Per-

sonen tätig waren: ein Mischer, zwei Christallin-Meister, die somit für die Erzeu-

gung von feinem, kristallklarem Hohlglas verantwortlich waren, und sechs

Meister, die Scheibenglas (Flachglas) herstellten, während zwei Personen mit

der Einlagerung und dem Verkauf der erzeugten Glasware betraut waren.

Den Kies (Quarzsand) bezog Ehn ebenfalls aus dem Gebiet rund um den Neu-

siedler See. Nach Zedinek hatte Ehn vor der Hüttengründung als Seifensieder

gearbeitet59 und könnte auch das am Neusiedler See vorkommende Glauber-

salz (zeitgenössischer Begriff für Natriumsulfat) als Schmelzmittel verwendet

haben. Nach den Rohmaterialien (Saffer, einer zeitgenössischen Bezeichnung

für die Schmelze von Kobaltoxid mit Quarz, sowie Mangan) zu schließen, um-

fasste die Produktionspalette der Ehnschen Hütte aber auch farbige Gläser.

Kurz danach, noch 1563, brannte die Glashütte jedoch ab, sodass Ehn ge-

zwungen war, außerhalb der Stadtmauer – im „Werd“ (2. Bezirk) – eine neue

Hütte zu errichten, für deren Betrieb er um Unterstützung durch die Regierung

ansuchte.60 Diese konnte er sich für sein Unternehmen auch sichern, wie aus

einigen unmittelbar danach ergangenen Erlässen hervorgeht. So wurde der

Waldmeister des Wienerwaldes (ein Nachfolger Niclas Pittis in diesem Amt) an-

gewiesen, Buchenholz zur Donau zu bringen. Auch dies kann als Beleg für die

Förderung der Glashütte gesehen werden, da ja –wie bereits erwähnt – nur we-

nige Jahre zuvor der Schaden, den Pittis Glashüttenbetrieb im Wienerwald an-

gerichtet hatte, noch ausdrücklich moniert und zudem 1560 von Kaiser Ferdi-

nand I. jegliches Baumfällen im Wienerwald verboten worden war. Auch wur-

den die Seebauern am Neusiedler See zum Sammeln und Liefern von saube-

rem (vermutlich sodahaltigem)Materi oder Zigg aufgefordert. Außerdem wurde

für einige Jahre die Einfuhr venezianischer Gläser verboten. Dafür versprach

Ehn, das Glasmachen fortzusetzen und gute Meister zu engagieren, damit

die Stadt Wien wohlversehen und kein Mangel an Gläser[n] sei.61

55 Von Muchar 1837, 14; Zedinek 1927,
246 f.
56 Dieses Gutachten dürfte sich auf die erste
Hütte Ehns beziehen, da es erstellt wurde,
nachdem die Hütte 1563 abgebrannt war
und Ehn sich an die Regierung um Unterstüt-
zung für den Betrieb der zweiten Hütte wandte.
57 Zedinek 1927, 248 f.
58 Wortlaut siehe Zedinek 1927, 250–252;
zitiert auch bei Tarcsay 1999, 9 f.
59 Für diese Angaben sind mangels Quellen-
verweises keine Belege bekannt.
60 Zedinek 1927, 248: hier sehr unklare bzw.
widersprüchliche Angaben zum näheren Hüt-
tenstandort.
61 Zedinek 1927, 248 f.
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Die Glashütte war nun – mit zwei Öfen – offenbar sehr produktiv und hatte um

1566 bereits einen beträchtlichen Anteil am österreichischen Glashandel, wozu

die behördlichen Begünstigungen sicherlich beitrugen. Infolgedessen kam es

nun zu ständigen Zwistigkeiten zwischen der Wiener und der Haller Glashütte,

da Letztere offenbar unter der Konkurrenz litt. Ihr Besitzer, Sebastian Hoch-

stetter, beschwerte sich alsbald bei seinem Landesherrn, Erzherzog Ferdinand

von Tirol, über die Abwerbung der Glasmacher durch Ehn und versuchte, die

Absatzgebiete der beiden Hütten regulieren zu lassen.62

Als neue Bildquelle zur Ehnschen Glashütte konnte eine bislang generell wenig

beachtete Ansicht aus dem Jahr 1563/66 erschlossen werden. Diese zeigt den

Einzug Kaiser Maximilians II. am 16. März 1563 nach seiner Krönung in Frank-

furt am Main und seine Begrüßung durch die Wiener Bürgerschaft außerhalb

der Stadt, im Bereich des Oberen Werds (Abb. 11).63 Im rechten vorderen Bild-

bereich sieht man die im Wald in einer Donaubiegung gelegene Glashut in Ge-

stalt zweier Gebäudekomplexe, von welchen einer mit einem Turm versehen ist

und der zweite aus drei aneinandergestellten Bauten besteht. Ob tatsächlich

beide Gebäude zum Hüttenkomplex gehörten, ist nicht eindeutig feststellbar,

das Vorhandensein eines Turmes und der burgartige Charakter würden jedoch

wiederum eine Analogie zur Bauweise der zeitgleichen Hütte in Hall darstel-

len.64 Ebenso bleibt ungewiss, ob die in der daneben abgebildeten neckischen

62 Zedinek 1927, 249 f. 255.
63 Stainhofer 1566, Bl. 9.
64 Vergleiche v. a. die Ansichten im Schwa-
zer Bergbuch von 1556.

Abb. 11: Empfang Maximilian II. vor Wien im Jahr 1563 mit Ausschnittvergrößerung der Ehnschen Glashütte (1563/66). (Holzschnitt aus Stainhofer

1566; © Bayerische Staatsbibliothek München, Rar. 250, Bl. 9, urn:nbn:de:bvb:12-bsb00043862-2)
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Szene verwendeten Gläser (zwei Becher und ein Krug)

Produkte der Glashütte repräsentieren oder einen Hinweis

auf die an dieser Straße im Unteren Werd schon im 16.

Jahrhundert zahlreich erwähnten, hier allerdings nicht dar-

gestellten Wirtshäuser geben sollen.65

Anhand der auf dieser Ansicht wiedergegebenen Straßen-

züge und Gebäude sowie der markanten Donaubiegung

lässt sich die Ehnsche Glashütte auf der rekonstruierten

„Donau-Auenkarte“, die den Zustand von 1529 zeigt,66

bereits recht gut verorten (Abb. 9,6).

1566 war ein für den Bestand der Glashütte schwieriges

Jahr, da der Hüttengründer Georg Ehn verstarb und im

Sommer eine große Hochwasserkatastrophe die Glashüt-

te stark in Mitleidenschaft gezogen haben dürfte. Aufgrund

dieses Hochwassers kam es zu massiven Veränderungen

im Verlauf der Donauarme (vgl. „Donau-Auenkarte“ von

1570), die auch zur Folge hatten, dass der ursprünglich na-

he der Hütte gelegene, auch auf der Ansicht abgebildete Tabor an einen neuen

Ort weiter westlich (heute 20. Bezirk, Gaußplatz) verlegt werden musste.67

1566 bis mind. 1572: Hütte des Tobias Weiß im Werd

Nachfolger Ehns als Glashüttenbesitzer wurde Tobias Weiß, der Ehns Witwe

heiratete. Laut einem Dekret des Kaisers vom 28. November 1569 erhielt er

die Erlaubnis, „venezianische“ Asche fünf Jahre lang maut- und zollfrei nach

Wien zu importieren.68 Weiß bezog somit die Sodaasche zur Glaserzeugung

offenbar nicht mehr – wie zuvor Ehn – vom Neusiedler See, sondern aus Italien.

Noch bis 1572 gibt es vereinzelte Akten zu Tobias Weiß, die jedoch bislang in

diesem Zusammenhang nicht gesichtet werden konnten. Danach verstum-

men – nach derzeitigem Wissensstand – die Quellen des 16. Jahrhunderts

zu dieser Hütte.

Zur Hütte unter Tobias Weiß wurden ebenfalls neue Ansichten gefunden, wel-

che die Donauauen um 1570 zeigen. Auf diesen Karten, die sich – bis auf eine –

wenig voneinander unterscheiden, ist die Glashütte wiederum im Bereich der

Schottenau eingetragen bzw. schematisch eingezeichnet (Abb. 12).69 Auf bei-

den Ansichten dieser Glashütte – jener von 1563 sowie jener von etwa 1570 –

erscheint der Baumbestand der umliegenden Donauauen durch die Glaserzeu-

gung kaum beeinträchtigt, was für eine Zulieferung des Holzes einerseits – wie

schon zuvor erwähnt – etwa aus dem Wienerwald, andererseits vermutlich vor

allem auch auf der Donau sprechen dürfte. Auf den exakten Standort der Hütte

Ehns und Weiß’ im heutigen Stadtgebiet dürften jedoch die nachfolgend ange-

führten Nennungen der Flur auf der Glashütten aus dem 17. Jahrhundert hin-

weisen.

65 https://www.geschichtewiki.wien.gv.at/
Am_Tabor (17.9. 2018).
66 https://www.wien.gv.at/kulturportal/pub
lic/ (17.9. 2018) Stadtgeschichte, Historische
Landschaftsentwicklung.
67 Sonnlechner/Hohensinner/Haidvogl
2013.
68 Zedinek 1927, 255.
69 „Planaufnahme des Unteren Werd und
der Donau bei Wien mit Einzeichnung einer
zwischen dem Wr. Bürgerspital und dem Stift
Klosterneuburg strittigen Au sowie früheren
Verläufen des Donaustroms“, datiert 1632;
WM, Inv.-Nr. 95.961/4. Aus demselben Anlass
wurden aus einer anderen Perspektive folgen-
de Karten, die sich untereinander nur leicht un-
terscheiden, angefertigt: „Perspektivkarte des
Unteren Werd und der Donau bei Wien (Situa-
tion um 1570/80)“, datiert 1632; WM, Inv.-Nr.
95.961/1–3. An dieser Stelle möchte ich mich
bei Sándor Békési (Wien Museum) herzlich für
die Hilfe bei den Recherchen bedanken. Letz-
teren Ansichten entspricht auch die „mappa
über die umliegenden dörfer bei wien, No 89“
(StiAK, Sp 379).

Abb. 12: Ausschnitt aus einer Planaufnahme des Unteren Werd und der

Donau bei Wien mit der Glashütte in der Bildmitte. (WM, Inv.-Nr.

95.961/4)
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Glasformen des 16. Jahrhunderts

Aufgrund der dichten Quellenlage für die Glasherstellung während des 16.

Jahrhunderts in Wien stellt sich natürlich die Frage, welches Formenspektrum

hier produziert wurde. Da jedoch gerade aus diesem Jahrhundert bisher keine

gut (bzw. sicher in diesen Zeitabschnitt) datierbaren Fundkomplexe vorliegen,

ist eine Bestimmung noch nicht eindeutig möglich.

Das nur grob in das 16./17. Jahrhundert zu setzende Fundmaterial umfasst

Gläser in venezianischer Art, wie jene mit weißem Filigranfadendekor und

Kelchgläser unterschiedlichster Gestalt mit verschiedenen Balusterformen

(vor allem Löwenkopfbaluster) oder auch auffällig viele Gefäßformen aus farb-

losem Glas mit weißen bzw. farbigen Randfadenauf lagen; für Letztere scheint –

weil sonst in dieser Art kaum geläufig – eine regionale Herstellung in Wien mög-

lich. Häufig finden sich auch Gläser aus blauem, lilafarbigem oder etwa siegel-

lackrotem Glas (Abb. 13).70

Ein besonderer Fund, der vielleicht mit den Wiener Hütten in Zusammenhang

stehen könnte, wurde bei archäologischen Grabungen in dem nahe bei Wien

gelegenen Schloss Orth an der Donau, welches sich bis 1568 im Besitz der

Grafen Salm befand, geborgen. In der Verfüllung eines Abwasserkanals aus

dem 16. Jahrhundert fand sich ein großes, farbloses Kelchglas, das mit einem

großen filigranverzierten Nodus sowie Nuppen auf der Kuppa versehen ist und

somit – gleich der Wiener Glashütte – Elemente der venezianischen sowie der

„deutschen“ Glasmacherkunst in sich vereinigt.71

70 Zu den renaissancezeitlichen Gläsern und
deren chemischen Analysen siehe Tarcsay/
Rohanová 2016, 62–84.
71 Tarcsay 2011.

Abb. 13: Farbige Glasware des 16./17. Jahrhunderts aus der Grabung Wien 1, Alte Universität II/

Dr.-Ignaz-Seipel-Platz (Inv.-Nr. MV 27.813). (Foto: M. Strnad)
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Glashütten im 17. Jahrhundert

„Auf der Glashütten“

Im 17. Jahrhundert wird wiederholt die Gegend nördlich der Großen Stadtgut-

gasse im 2. Wiener Gemeindebezirk, in der Breite der Hausnummern 1–25, als

auf der Glashütten gelegen bezeichnet, und zwar erstmals 1617 bei der „Auf-

gabe“ (sic!) dieser Gründe und letztmals 1669; 1680 heißt es schließlich auf ge-

wester Glashütten.72 Die Lage dieser Parzellen stimmt gut mit jener auf den

zuvor besprochenen Ansichten überein und dürfte sich auf den Standort der

ehemaligen Hütte Ehns bzw. Weiß’ beziehen.

Auch Johann Schlager erwähnt für das Jahr 1621 eine Glashütte im Unteren

Werd.73 Ein weiterer, neuer Beleg aus dieser Zeit ist eine Erwähnung der Glas-

hütte im Jahr 1645: Im Zusammenhang mit der Bedrohung der Stadt durch die

Schweden im Zuge des Dreißigjährigen Krieges fand sich ein Vorschlag des

Obristen Reich zur Wiedereroberung der von den Schweden besetzten

Donaubrücken-Schanze bei Wien, in dem steht: Hierzu ist noch fernest von

nöthen, bei hiesiger glasshütten bletten74 und Schiffe zu bestellen, auff welche

die ganzen Chartaunen können auf der Insell gebracht werden, dann die hiesige

bruggen solche last nicht aussstehen könne.75

Inwiefern sich all diese Nennungen noch auf den Standort der ehemaligen Ehn-

schen Hütte beziehen und ob dort tatsächlich über einen längeren Zeitraum

bzw. durchgehend weiter Glas erzeugt wurde, ist zurzeit nicht zu klären. Auch

wann genau der Standortwechsel stattgefunden hat, kann nicht näher be-

stimmt werden (Abb. 14,6).

72 Leopold Steiner, Beiträge zur Topogra-
phie der Leopoldstadt (maschinschriftl. Mskr.,
WStLA, Wien 1977) o. S. unter „Öttingengar-
ten“. Mit Dank an Heike Krause (Stadtarchäo-
logie Wien) für die Einsichtnahme.
73 Schlager 1844, 158: ohne Quellenanga-
be.
74 Kleine, f lache, platte Donaufahrzeuge:
Grimm, DWB, s. v. Blette.
75 Feil 1849, 502 f. Beil. 22 Punkt 9, wobei
Feil irrtümlich dieser Glashütte die schon ältere
Benennung der „Venediger-Au“ zuweist.

Abb. 14: Wien samt frühneuzeitlicher Stadtmauer und rekonstruiertem Donauverlauf ab 1570. 6 –

Standort der vormaligen Glashütte Georg Ehn/Tobias Weiß, evtl. noch bis ins 17. Jh. (?); 7 – Kai-

serl. Kunst- und Werkhaus am neuen Tabor (vor 1672–1683), im Kreuzungsbereich Leopolds-,

Malz- und Miesbachgasse. (Plan: K. Tarcsay/M. Mosser)
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Alle genannten Quellen sind insofern von Bedeutung, als in der frühen For-

schung für den Zeitraum zwischen der Glashüttentätigkeit unter Tobias Weiß

und derjenigen im Kunst- und Werkhaus des Johann Joachim Bechers (siehe

unten) jene vereinzelten Belege, die für eine fortgesetzte Glasproduktion in

Wien sprechen könnten, nicht bekannt waren oder aber nicht einbezogen wur-

den. Wie im Folgenden dargestellt wird, wurde auch in der letztgenannten Hüt-

te, deren Beginn bislang erst mit Bechers Eingreifen angesetzt wurde, offenbar

schon vor dessen Eintritt Glas hergestellt. Auf jeden Fall lässt sich die zeitliche

Lücke zwischen den zwei unterschiedlichen Hüttenstandorten im Unteren

Werd durch die angeführten Nennungen deutlich schließen.

Vor 1672 bis 1683: Die Glashütte im späteren „Kaiserlichen Kunst- und

Werkhaus“ am Tabor

Erst im Zusammenhang mit dem von dem Universalgelehrten Johann Joachim

Becher76 ab 1674/75 initiierten und 1676 baulich fast vollendeten „Kays.

Kunst- undWerkhaus“wird wieder eine Glasproduktion in Wien konkreter fass-

bar. Zu diesem Manufakturhaus, das verschiedenste Handwerksbetriebe und

Lehrstätten an einem Standort vereinte, um – in bester merkantilistischer Ab-

sicht – die inländische Produktion anzukurbeln, gehörte nämlich u. a. auch eine

„venezianische Glashütte“. Es gibt jedoch einige Hinweise darauf, dass die

Glashütte zumindest schon einige Jahre vor 1676 in Betrieb war und von Be-

cher nur in die Manufaktur einbezogen wurde; womöglich war sie sogar aus-

schlaggebend für die Standortwahl des späteren Kunst- und Werkhauses.

So schreibt Johann Daniel Crafft, selbst zeitweise mit dem Betrieb einer Glas-

hütte befasst,77 schon im Jahr 1672: Dr. Becher hatt in Wien ein Glaßhutten be-

standen und darneben ein laboratorium auffgericht […].78 Becher hatte somit

offenbar eine bestehende Hütte gepachtet79 und zudem Crafft im März 1673

76 Da J. J. Becher in zahlreichen Publikatio-
nen schon aus vielen Perspektiven beleuchtet
wurde, muss auf ihn hier nicht näher eingegan-
gen werden; es werden nur die auf den Betrieb
der Glashütte verweisenden Quellen genannt.
77 Forberger 2005.
78 Nach Loibl 2007, 90 Anm. 56.
79 Vgl. Grimm, DWB, s. v. bestanden unter
Punkt 4) bzw. s. v. bestehen unter Punkt II. 9.

Abb. 15: Ansicht des Kaiserl. Kunst- und Werkhauses samt Glashütte 1676 (Gebäude E). (nach

Becher 1676, fol. 1v–1*r; © Bildarchiv ÖNB)
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nach Wien geholt, um diesem bei der versuchten Imitation von venezianischem

Glas beizustehen.80 Aus dem Jahr 1674 wiederum ist eine Lieferung von

Materialien u. a. Zubehör für venetianische Glasmacher zur Prob durch den

Hofhandelsmann „Carl Bartolotti“ belegt,81 sodass in dieser wohl schon gear-

beitet wurde.

Erst 1675 wurde hingegen der erste Vertrag mit Becher bezüglich der Errich-

tung des Kunst- und Werkhauses unterzeichnet, nachdem die Unterhandlun-

gen durch den Obersthofmeister direkt mit dem Kaiser unter Umgehung des

eigentlich zuständigen Hofkammerpräsidenten Graf Sinzendorf geführt worden

waren. Dennoch wurde das Manufakturhaus auf dessen Grund und Boden,

und zwar angeblich im Garten des Grafen Sinzendorf auf dem Tabor, errich-

tet.82 Dieses „Werkhaus“ befand sich also wiederum im Unteren Werd, wobei

sich die Gärten Sinzendorfs nach Leopold Steiner im Bereich der Oberen Do-

naustraße 45–47 und dahinter bis zur Oberen Augartenstraße erstreckten;

nach Steiner stand das Werkhaus auf einem dreieckigen Grundstück, welches

Sinzendorf nachträglich erworben hatte und das dem heutigen Grundstück

Obere Augartenstraße 44 entspräche.83 Möglicherweise ist jedoch diese Loka-

lisierung nicht ganz exakt, wie die noch folgenden Erläuterungen im Zusam-

menhang mit dem Ende des Kunsthauses zeigen werden.

1676 wurde die Glashütte im Zusammenhang mit Bechers „gründlicher Be-

schreibung“ des Manufakturhauses (siehe Anhang) auch in einer Ansicht sowie

in einem Grundrissplan samt den Ofenstandorten wiedergegeben (Abb. 15–

16), wobei der Vermerk Der offen die soda zusieden auf eine eigene Soda-

asche-Verarbeitung hinweist.84 Ob die von Becher eigens für die Glasbearbei-

80 Loibl 2007, 90.
81 Zitiert nach http://www.oesta.gv.at/site/
cob__33984/6662/default.aspx (17.9. 2018)
Hofzahlamtsbücher s. v. Carl Bartolotti (ÖStA,
FHKA SUS HZAB 1674, 118 fol. 260r–v).
82 Hatschek 1887, 30–32.
83 Siehe Anm. 72.
84 Aus dem Jahr 1676 stammt die Haupt-
quelle zum Kunst- und Werkhaus, ein „Referat“
Bechers mit ausführlicher Beschreibung des-
selben; da diese – zumindest nach Kenntnis
der Autorin – bisher noch nie imOriginalwortlaut
publiziert wurde, soll der sich auf die Glashütte
beziehende Teil im Anhang vorgelegt werden.
Dazu siehe Hatschek 1887, 29 Anm. 1.

Abb. 16: Grundriss der venezianischen Glashütte 1676 (Gebäude E). (Ausschnitt nach Becher 1676, fol. 2v; © Bildarchiv ÖNB)
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tung geplante Schleif- und Poliermühle85 schlussendlich

auch realisiert wurde, ist unbekannt.

Zudem beklagt sich Becher, dass die eigentliche Leitung

der Glashütte an die Italiener „Carl Bertalotti“ (siehe oben)

und danach an Tomasi übergeben worden sei (siehe An-

hang).86 Aus der Tatsache, dass zu diesem Zeitpunkt

schon mehrere Direktoren der Hütte vorgestanden waren,

schließt auch Hans Hatschek, dass die Hütte zu dieser Zeit

„ziemlich lebhaft“ in Betrieb stand.87

In demselben Jahr 1676 bot der venezianische Glasma-

cher Bernardo Marinetti Kaiser Leopold I. an, mit mehreren

männlichen Verwandten in die Erblande zu übersiedeln,

falls man ihnen einen Ort zur Errichtung einiger Brennöfen

einräume und das nötige Material sowie Schutz und Unter-

halt zusage. Dieses Vorhaben versuchte der venezianische

Botschafter vergeblich zu unterbinden. Trotz Bechers

Einspruch erhielt Marinetti übergangsweise die Glashütte

am Tabor zugewiesen. Den Vertrag mit ihm schloss – im

Auftrag der Hofkammer – wiederum der Hofhandelsmann

„Carlo Barthalotti“ (siehe oben) ab. Demnach sollte

Marinetti künftig die Glasherstellung auf eigene Kosten

ausüben, die anfangs erhaltenen Instrumente und Materia-

lien behalten und 20 Jahre lang als einziger zur Glasarbeit

nach venezianischer Art berechtigt sein.88 Er erhielt zudem

ein Verkaufsgewölbe in der Innenstadt am Kohlmarkt.89 Nach den Angaben

Bechers wurden in Wien venezianisches Glas bzw. „Christallin“-Glas und Glas-

korallenperlen – Letztere besonders für den Export in die Türkei – erzeugt (siehe

Anhang). Marinetti nennt neben der Tafelware ebenfalls die Herstellung von Ko-

rallen, Türkisen, Rubinen, falschen Perlen u. a.90 Interessant für die Bestim-

mung der hier produzierten Ware ist auch das Privileg zur Verfertigung und

Verhandlung von porzellan- und opalähnlichem Geschirr aus Beinascheglas

sowie Spiegelgläsern nach venezianischer Art, welches zunächst von Daniel

Crafft auf Johann Joachim Becher übergegangen war, dessen Gläser aber of-

fenbar einen blauen Stich aufwiesen. Dieses Privileg übertrug der Kaiser

schließlich trotz Bechers Protest an Marinetti.91 In dieser Hütte dürfte auch ru-

binrotes Glas hergestellt worden sein, zumindest hatten Becher und sein Nach-

folger Wilhelm von Schröder Kenntnis von dessen Entdeckung bzw. solche

Gläser als eigene Produkte in London vorgestellt.92

Nachdem Becher noch Ende 1676 Wien verließ, wurde die Manufaktur von Wil-

helm von Schröder weitergeführt. 1679 zog Marinetti zusammen mit dem/der

venezianischen Glasmacher/-in Ludovico/a Savonetti nach Dessau weiter, wo

in der dortigen Glashütte sodann u. a. Kristallglas und Luster hergestellt

wurden.93

Aufgrund der Pestepidemie von 1681 sowie rechtlicher Probleme kam es in

den Folgejahren zu Schwierigkeiten in der Wiener Manufaktur, bis diese

schließlich 1683 im Zuge der Zweiten Türkenbelagerung abbrannte.

85 Hatschek 1887, 39.
86 Siehe auch von Srbik 1907, 109 f.
87 Hatschek 1887, 38.
88 Von Srbik 1907, 109 f.
89 Schlager 1850, 82.
90 Von Srbik 1907, 109 f.
91 Von Srbik 1907, 109 f.
92 Loibl 2007, 88. – Mádl 2008.
93 In unterschiedlicher Schreibweise überlie-
fert: weiblich bei Becmann 1710, 68. – Loibl
2007, 94.

Abb. 17: Das Brauhaus des Bürgerspitals im UnterenWerd (Bildmitte) auf

dem Vogelschauplan der Stadt Wien von Joseph Daniel von Huber, Blatt

Y (1769–1774, gedruckt 1778). (WStLA, KS, Pläne und Karten: Sammel-

bestand, P1: 11, 1778)
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Trotz dieser Katastrophen und Rückschläge versuchte Schröder, den Hütten-

betrieb mit Schwerpunkt auf der Spiegelglasherstellung wieder aufzunehmen.

So wird im Zuge der Begutachtung von 1684 für eine etwaige Wiedererrich-

tung ein trauriges Bild dieser letzten Glashütte in Wien vermittelt: Was nun

die […] brandstätt des vormahligen Manufacturhauses sammt den dazu ge-

hörigen Gründen betrifft, so […] sind von dem Haus fast einige rudera94 nit

mehr zu sehen, jedoch stehen von dem innern Stöckhel, so Herr v. Schröder

zur Wohnung gebraucht hat, etliche wenig Mauern so aber auch beginnen zu

verfallen, ebenso auch die vorgeweste und auf diesem grundt stehente glas-

hütte mehrerenteils ruiniret und von einander gefallen ist [...] so ist dies alles zu-

sammen eine lautere öde […].95

Nach anfänglichen Aktivitäten in dieser Richtung wurde Schröder jedoch Ende

des Jahres 1686 als Rat nach Ungarn abberufen und die Brandstätte 1688 an

das Bürgerspital verkauft.96 Das Bürgerspital besaß in diesem Bereich gegen-

über dem Augarten ein Brauhaus, welches nach Leopold M. Weschel 1688

und 1690 erweitert wurde, indem eben offenbar genau diese Brandstätte

und der dazugehörige „öde Platz des Freyherrn Wilhelm Schröder“ angekauft

wurden.97 Betrachtet man nun den Komplex des Brauhauses auf dem Vogel-

schauplan von Joseph Daniel von Huber (erschienen 1778), ist die Ähnlichkeit

des vorderen, U-förmigen Gebäudeteiles samt dem im Hof gelegenen recht-

eckigen Wasserbecken mit dem ehemaligen Kunsthaus frappant (Abb. 17).

Es stellt sich somit die Frage, ob nicht nach dem Ankauf der Brandstätte die

möglicherweise doch nicht ganz so ruinösen Reste wieder hergerichtet, um

einzelne Gebäudeteile ergänzt und dem Brauhaus angegliedert wurden. Damit

würde die Manufaktur jedoch nicht, wie Steiner schreibt, an der heutigen Ad-

resse Obere Augartenstraße 44, sondern daneben, im hinteren Bereich von

Obere Augartenstraße 46–48, im Kreuzungsbereich der Leopoldsgasse mit

94 Ruinen.
95 Zitiert nach Hatschek 1887, 58.
96 Hatschek 1887, 57 f. 70–72.
97 Weschel 1824, 314.

Abb. 18: Farblose Glasware, z. T. mit roten Glasfäden, um 1700; Grabung Wien 1, Herrengasse 13

(Fnr. 133). (Foto: K. Tarcsay)

Abb. 19: Blaugrünlich weiß-opakes Albarello

mit farbiger Oberf läche aus der Grabung Wien

1, Michaelerplatz (Inv.-Nr. 1143/33). (Foto: K.

Tarcsay)
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Malz- und Miesbachgasse, gelegen haben (Abb. 14,7); dieser Bereich zeigt

auch heute noch die dreieckige Grundstücksstruktur. Für eine endgültige Verifi-

zierung dieser Hypothese müssten jedoch die Grundbücher noch einmal über-

prüft werden.

Glasformen der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts dominieren im Glasfundmaterial

Wiens98 Becher, Kelchgläser und Deckel aus Klarglas mit geschliffenem Dekor

bzw. Mattschnitt und zum Teil rubinroten Glasfadeneinlagen im Knauf. Einfache

zylindrische Becher aus farblosem Glas wurden auch gerne mit Mattschnittde-

kor versehen. Flaschen und Becher tragen im unteren Bereich einen Rippen-

bzw. Rippen-Tropfen-Überzugsdekor (mezza stampaura; Abb. 18). Eine wei-

tere Gruppe bilden jene Glasfunde, die mit Hilfe von Beinasche weiß-opak ge-

färbt wurden und somit jene porzellanähnliche Ware darstellen, für die Becher

das Privileg erhielt, diese jedoch nur mit einem Blaustich herstellen konnte. Als

mögliche Produkte aus Wien wären hier etwa zwei Albarelli aus blauweiß-opa-

kem bzw. blaugrünlich weiß-opakem Glas in Wien 1, Michaelerplatz zu erwäh-

nen (Abb. 19).99 Perlen unterschiedlicher Art, wie sie offenbar in der Hütte am

Tabor für den Export produziert wurden, konnten in Wien bisher archäologisch

nicht nachgewiesen werden.

Zusammenfassung

Aus den bisher gesammelten Quellen lässt sich in Wien für den römischen Zeit-

abschnitt sowie danach zumindest ab dem 15. bis in das späte 17. Jahrhun-

dert eine Glasproduktion nachweisen. Der vorliegende Versuch einer Zusam-

menschau aller derzeit bekannten Überlieferungen zu den Wiener Glashütten

lässt einerseits bereits ein ungefähres Bild der Hütten, ihrer möglichen Produkte

sowie der Herkunft und Karriere ihrer Gründer bzw. Betreiber sowie der Mitar-

beiter erahnen, zeigt aber andererseits auch deutlich die aufgrund der Quellen-

lage noch bestehenden Wissensdefizite auf.

Zwar gibt es zu den römerzeitlichen Hütten keine schriftlichen Zeugnisse, doch

gelang im Rahmen einer Denkmalschutzgrabung mehr oder weniger „zufällig“

die Auffindung einiger Werkstattüberreste. Hingegen ist die Diskrepanz zwi-

schen den zahlreichen Schriftquellen und den fehlenden archäologischen Be-

funden zu den mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Glashütten vor allem

auch auf die – mit einer Ausnahme – heute innerstädtische Lage der einstigen

Produktionsstätten zurückzuführen. Eine mögliche Erhaltung – und daraus fol-

gend eine gezielte Freilegung – der Wiener Glashütten ist wegen der dichten

städtischen Bebauung sehr unwahrscheinlich, die Beobachtung der nun genau

bekannten Standorte wäre jedoch notwendig; einzig bei dem im auch heute

noch weitgehend naturbelassenen Wienerwald gelegenen Platz der Hütte

Niclas Pittis ist – trotz aller bisherigen Fehlschläge – noch eine Lokalisierung

zu erhoffen.

Eine neue, ausführlich bearbeitete Vorlage aller – vor allem auch der in den älte-

ren Publikationen zu den Wiener Glashütten oft ohne nähere Angabe zitierten –

schriftlichen Quellen wäre ein weiteres großes Anliegen. Diese Arbeit ist somit

98 Zu den barockzeitlichen Gläsern und de-
ren chemischen Analysen siehe Tarcsay/Ro-
hanová 2016, 84–93.
99 Tarcsay 2008, 255; 285 Abb. 3: G31, Inv.-
Nr. 1143/40+ und 1143/33+ (GC: 1992_01).
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auch als Anstoß zu einer intensiveren Beschäftigung der stadthistorischen For-

schung mit den Primärquellen zur Wiener Glasproduktion gedacht.

Mangels eindeutiger Glashüttenfunde aus dem Mittelalter und der Neuzeit

muss eine gesicherte Zuordnung der in dieser Zeit in Wien produzierten Gläser

vorläufig unterbleiben. Durch weitere typologische Beobachtungen sowie che-

mische Analysen, vor allem auch im Zuge der geplanten Untersuchung der in

den Unterlagen erwähnten lokalen Rohstoffe (etwa vom Neusiedler See), soll

jedoch in Zukunft eine „formale und chemische Handschrift“ der hier erzeugten

Gläser ermittelt werden.

Anhang
ÖNB Codex 8046 [Jur. civ. 137] ch. XVIII. 34.f.c.tabb. delin. et pictis100

Johannes Joachimus Becher, Relatio germanica ad Caesarem Leopoldum I. de constructione

domus scientiarum et artium ‚Kays. Kunst- und Werkhaus‘ dictae

d. d. 19. Martii 1676

Referat, oder gründliche Beschreibung daß in dem Kunst = undt Werckhauß, sambt beyliegen-

den Schmeltz = undt Glaßhütten, gethan und operirt wirdt, auch wie selbige angeordnet seyn

[Als erstes Blatt eine Ansicht des Kunst- und Werkhauses (E ist die Glashütte), ein zweites und

drittes Blatt mit den Grundrissen der Gebäude]

Fol. 15v

E. N.1

Ist die Glashütt, worinnen die welsche venetianische glasblaser seyn. Ob Ich nun zwarn solche nit

hieher beschrieben, so bin ich doch Ursach, daß die auff diesen platz, undt in diese hütt kommen,

in dem ich Ihnen mit Rath und Thatt an die handt gangen, die hütt eingeraumbt, meine öffen,

auch mit meinem schaden abgebrochen, es bedrückt mich aber, daß bey diesem glaßmachen

zweyerley zu considerirn seyn nemblich die formb undt materi der gläßer: di form nun anbelan-

gendt, so ist selbige über die maßen schön, undt künstlich, aber also beschaffen, daß sie solche

hiesigen landt nit anders, also durch langweilige erlehrnung communicirt werden kann, dan daß

ist nun Kunst undt bestehet in […] operation. Wan auch diese Italiäner sollten sterben, oder hin-

wegk gehen, so geht auch die Kunst mit ihren händen fort, undt wäre hiesigem landt nits dar-

durch bedient, alß daß diese leuth ein gut stück geldt in dem landt gemacht, undt davuon getra-

gen hetten, derentwegen würde dahin zu trachten seyn, wie man hinder die rechte proparation

der materi des venedischen glaß kommen möchte, welche hier zu landt introducirt, einen statli-

chen nutzen in glaß undt spiegelscheiben, in plattengläßern undt drinckgeschirr thun könte,

dan das venedisch glaß ist schön, weiß undt leicht, brauchet wenig

Fol. 16

holtz, laßt sich wohl arbeithen, undt kombt wohl feil, also daß es nit viel theurer, alß das ordinari

waldtglaß kommet: weil wir nun gleichwohl alhier den Vorsitz respectu des Reichs zwischen Ita-

lien haben, so haben hwir (?) auch den Verkauff, undt die helffte des wegs erspart, deretwegen

mit einem feinen venedischen glaß noch wohl ein negotium zuthun wäre in sonderheit mit den

glaßcorallen, welcher jährlich vor viele tausenden nach Turkey (?) gehen, undt nunmehro von hier

dahin abgesendet werden können, anderer wörthle (?) in sonderheit der schmeltzgläßern zuge-

schweigen (?) welche mit diesem glaßwesen zu thun wären: in dem Mir die manufactur bekanndt,

auch ich mit diesen leuthen wohl undt nützlich hette handtlen können, weil man mich aber prae-

terirt, Erstlich der Bertalotti, nachmahlen Hln. Tomasi zum Commissario gesetzt, ohneracht (?) mir

die Praerogativ, sowohl wegen session der glaßhütt, alß possesseion des Platzes, undt direction

solcher Kunstsachen gebührete, so hab auch solches gehen laßen wollen, wie es gehet, wie wohl

wan Ich nit platz gemacht, Tiegel, häfen, geschirr, instrumenta undt stain darzu contribuirt hätte,

viell nicht noch bis auff diese stundt, kein anfang undt grob gemacht worden wäre.
100 Für die Transkription sei Marina Kalteneg-
ger (Wien) sehr herzlich gedankt.
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Abbildungsnachweis FWien 21, 2018
Die Stadtarchäologie Wien war bemüht, sämtliche Bild- und Urheberrechte zu eruieren und abzugelten. Bei Beanstandungen ersuchen wir um Kon-

taktaufnahme.

Als Grundlage für Pläne und Kartogramme (Fundchronik) wurde, wenn nicht anders vermerkt, die MZK der Stadt Wien (MA 01 – Wien Digital) verwen-

det. Wir danken den KollegInnen für die gute Zusammenarbeit. Für die Drucklegung wurden sämtliche Pläne und Tafeln von L. Dollhofer,G. Mittermüller

und S. Uhlirz nachbearbeitet.

Einband: Sieveringer Pfarrkirche, Farblithographie von Conrad Grefe,WM, Inv.-Nr. 27.836 – S. 2, Foto: Wilke – S. 3 oben und S. 16, Abb. 11, © Bay-

erische Staatsbibliothek München, Rar. 250, Bl. 9, urn:nbn:de:bvb:12-bsb00043862-2 – S. 3 Mitte, ÖNB, Cod. 8609 Han, fol. 7* – S. 17, Abb. 12,

WM, Inv.-Nr. 95.961/4 – S. 20, Abb. 15, nach Becher 1676, fol. 1v–1*r, © Bildarchiv ÖNB – S. 21, Abb. 16, nach Becher 1676, fol. 2v, © Bildarchiv

ÖNB – S. 22, Abb. 17,WStLA, KS, Pläne und Karten: Sammelbestand, P1: 11, 1778 – S. 31, Abb. 3,WM, Inv.-Nr. 45.423/1 – S. 31, Abb. 4,WM, Inv.-

Nr. 27.836 – S. 32, Abb. 5,WM, Inv.-Nr. 45.400 – S. 33, Abb. 6, Foto: Atelier Gerlach,WM, Inv.-Nr. 135.126/4c – S. 33, Abb. 7,WM, Inv.-Nr. 95.662 –

S. 36, Abb. 14, Foto: Bruno Reiffenstein,WM, Inv.-Nr. 37.337/2 – S. 43, Abb. 19,WM, Inv.-Nr. 19.644 – S. 44, Abb. 20,WM, Inv.-Nr. 78.482 – S. 45,

Abb. 21, StiAK, PZ 926/1895 – S. 51, Abb. 3,WStLA, KS, Pläne und Karten: Sammelbestand, P1: 236G – S. 51, Abb. 4,WM, Inv.-Nr. 31.022 – S. 54,

Abb. 6, Collection of The Military Archives of Sweden, Stockholm, Handritade Kartverk Bd. 23: Ungerska och turkiska fästningar Nr. 40 – S. 55, Abb. 7,

ÖNB, Cod. 8609 Han, fol. 7* – S. 56, Abb. 8,WStLA, KS, Pläne und Karten: Sammelbestand, P1: 881/G – S. 60, Abb. 14, ÖStA, KA KPS KS G I h
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